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Vokalensemble Luzern

Die grosse Kür
zum Schluss

mat. Traditionelle Chöre sind in der
Musik ein Bindeglied zwischen Laien
und Profis. Das Vokalensemble Luzern
praktizierte das am Sonntag in der Lu-
kaskirche nach beiden Seiten: Auf der
einen wirkten die Ministrings (alles jun-
ge Frauen) in Werken von Mozart mit,
anderseits sorgte der souveräne Organist
Martin Heini an der Orgel für Höhe-
punkte ganz eigener Art. Das war ein
sympathischer Schulterschluss zwischen
den Generationen. Aber das auf ein
Gastspiel in Wien zugeschnittene Pro-
gramm verzettelte sich, indem es belie-
big Komponisten des Gastgeber- und des
Gastlandes kombinierte, also Mozart
und Innerschweizer Komponisten.

Beschwingter Auftakt
Entsprechend unterschiedlich waren

die Ansprüche an die Aufführenden,
und sie wurden auch unterschiedlich
eingelöst. Der kompakt agierende Chor
und das schwungvoll musizierende
Streicherensemble sorgten zunächst
mit Mozarts «Te Deum» für einen erfri-
schenden, beschwingten Auftakt. In
den weiteren Werken Mozarts zeigten
allerdings mehrstimmige und solisti-
sche Partien auch die Grenzen eines
Laienchors, zumal Hansjakob Egli ris-
kant rasche Tempi forderte.

So wirkten die neuen Stücke für
einmal quasi vertrauter. In der politisch
engagierten Heilig-Geist-Beschwörung
des Luzerners Albert Jenny (1912 bis
1992) gab der Überschwang dem Pa-
thos ein menschliches Gesicht. Das
«Ave Maria» des Zugers Carl Rütti setzte
dem den Blick nach Innen gegenüber,
bevor Martin Heini mit Rüttis «Feuer-
zungen» für Orgel stürmisch-virtuose
und schalkhafte Momente einbrachte.

Ein Wurf
Die grosse Kür nach diesem Pflicht-

programm kam ganz am Schluss. Hier
verstand man auf Anhieb, wieso John
Rutter zu den populärsten Komponis-
ten geistlicher Musik gehört, auch bei
unseren Chören. Sein «Gloria» (hier für
Chor und Orgel) verband ganz natür-
lich urwelthafte Archaik mit packenden
Rhythmen und süffigen Steigerungen.
Und kehrte erst noch die Qualitäten des
Vokalensembles strahlend hervor.

NACHRICHTEN
«Ouvertüre» für
Zuger Reto Bieri
Zürich –Der Zuger Klarinettist Reto
Bieri erhält die Möglichkeit, auf der
neuen Förderplattform «Ouvertüre»
des Migros-Kulturprozents aufzu-
treten. Der 1975 geborene Musiker
spielt Anfang 2010 auf der dritten
Tournee der neuen Migros-Kultur-
prozent-Classics-Konzerte mit dem
Basler Kammerorchester Basel un-
ter der Leitung von Kristjan Järvi..
Diese lösen die Migros-Klubhaus-
Konzerte ab und umfassen Konzert-
tourneen in Schweizer Städten (in
Luzern: Wiener Symphoniker und
WDR Symphonieorchester). Die
künstlerische Leitung hat neu Mi-
scha Damev. In der Reihe der Clas-
sics-Konzerte haben neben Bieri
fünf weitere Schweizer Musiker Ge-
legenheit für einen «Ouvertüre»-
Auftritt. (red)

Hans Leopold Davi
und Silvia Davi
Luzern –Mit Übersetzungen spani-
scher Lyrik hat sich der in Tenerife
(Spanien) geborene Luzerner Hans
Leopold Davi einen Namen ge-
macht, der über die Schweiz hinaus
klingt. Aber auch die eigenen litera-
rischen Werke, Lyrik, Aphorismen
und Prosa des inzwischen über
80-jährigen Schriftstellers sind be-
kannt und gelobt worden. An vielen
Büchern war seine Gefährtin, Silvia
Davi, als Mitübersetzerin oder Illus-
tratorin beteiligt. Die produktive
Verbundenheit der beiden schien
der Zentral- und Hochschulbiblio-
thek ein guter Grund für eine Dop-
pelausstellung, die beiden gewid-
met ist. Vernissage am ist am Diens-
tag, 26. Mai, 19.30 Uhr in der
Zentral- und Hochschulbibliothek
Luzern. Hans Leopold Davi und
Silvia Davi lesen Werkauszüge in
Spanisch und Deutsch. Einführung:
Joseph Bättig, Gitarrenmusik: Rico
Antonelli. (pd)

Paul Parin starb 93-jährig in Zürich.
BILD PETER PEITSCH

Zum Tod von Paul Parin

Er sah als Erster mit Freud nach Afrika
Mit Paul Parin starb ein gros-
ser Intellektueller in der
Schweiz: Als Erster untersuch-
te er nicht europäische Völker
mit Hilfe der Psychoanalyse.

Unerschrocken und neugierig ist Paul
Parin sein Leben lang gewesen. Und
durchdrungen von einer politischen
Haltung, die gegen Machtmissbrauch
und politische Unterdrückung angetre-
ten ist. Er war solidarisch mit der
Jugend 1968 und 1980. Die NZZ charak-
terisierte ihn anlässlich seines 90. Ge-
burtstags als «Intellektuellen von inter-
nationalem Format».

Umgeben von Nazis
1916 im heutigen Slowenien geboren,

wuchs Paul Parin in einer jüdisch-
grossbürgerlichen Familie auf. Umge-
ben von Nazis in der damaligen Donau-
monarchie, engagierte er sich früh in
der Flüchtlingshilfe und kümmerte sich
um verletzte Partisanen. «Dass der Va-

ter ein Anhänger Mussolinis war, mach-
te es ihm leichter, ein Linker zu werden.
Nicht zuletzt dank der Nazis wurde er
unerschrocken und frech», schrieb Ste-
fan Keller zum 90. Geburtstag von Paul
Parin in der WOZ.

Aufgrund der ungemütlichen Lage in
seiner Heimat ging Parin nach Zürich,
wo er sein Medizinstudium 1943 ab-
schloss. Danach bildete er sich zum
Neurologen aus, absolvierte eine Psy-
choanalyse und eröffnete 1952 eine
eigene Praxis als Analytiker.

1954 machte Parin mit seiner Frau
Goldy Parin-Matthèy und mit Fritz
Morgenthaler seine erste Forschungs-
reise nach Westafrika. Bis 1971 reiste er
fünf weitere Male nach Westafrika:
«Nach unserer ersten Reise», sagte er in
einem Interview, «studierten wir auto-
didaktisch, aber sehr ernsthaft Völker-
kunde und merkten, dass wir die Psy-
choanalyse auch als Forschungsmetho-
de einsetzen könnten.»

«Die Weissen denken zuviel»
Mit Büchern wie «Die Weissen den-

ken zuviel» (1963) sowie «Fürchte dei-

nen Nächsten wie dich selbst» (1971)
begründeten Paul Parin, Goldy Parin-
Matthèy sowie Fritz Morgenthaler den
interdisziplinären Ansatz der Ethnopsy-
choanalyse: Eine nicht europäische Ge-
sellschaft wird mit Hilfe der psycho-
analytischen Methoden von Freud kul-
turkritisch untersucht.

Nach der Schliessung der psychoana-
lytischen Praxis 1990 intensivierte Parin
das Schreiben. Als seine Frau Goldy, mit
der er 58 Jahre zusammen war, 1997
starb, spielte er mit dem Gedanken,
sich das Leben zu nehmen, liess sich
aber von seinem engen Freundeskreis
davon abbringen. In den letzten Jahren
war Paul Parin vollständig erblindet. Er
konnte nicht mehr lesen und schreiben.
Dennoch blieb er geistig wach bis in die
letzten Stunden. In der Nacht auf ges-
tern ist er in seinem Haus friedlich
eingeschlafen.

PIRMIN BOSSART
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6 Im Buchhandel (EVA): Zu viele Teufel im Land;
Die Weissen denken zuviel; Es ist Krieg und wir
gehen hin. Der Widerspruch im Subjekt.5

Gewalt und ihre Aufdeckung hat viele Formen: Hollman Morris auf gefährlichem Reportereinsatz im kolumbianischen Dschungel. FILMBILD

Film: «Témoin indesirable»

Gekämpft wird auch um Bilder

EXPRESS

6 Regisseur Lozano gibt
überraschende Einblicke in
den Drogenkrieg Kolumbiens.

6 Sein Journalisten-Porträt
verklärt nicht, sondern zeigt
auch Widersprüche auf.

«Der Journalismus hat eine
wichtige Rolle darin
gespielt, dass die
Regierung den Konflikt
verharmlosen kann.»

HOLLMAN MORRIS

Der in Genf lebende Kolum-
bianer Juan José Lozano
begleitet einen Journalisten
ins Kriegsgebiet: das starke
Porträt eines zerrissenen
Helden der Pressefreiheit.

VON GERI KREBS

Kolumbien ist für Journalisten eines
der gefährlichsten Länder auf der Welt.
Handfeste Morddrohungen gegen Me-
dienschaffende, die sich nicht mit Ver-
lautbarungen der Regierung bezüglich
des anhaltenden bewaffneten Konflik-
tes zufrieden geben, sind an der Tages-
ordnung – und oftmals bleibt es nicht
bei Drohungen.

Das allein schon sichert dem Doku-
mentarfilm «Témoin indesirable» des
Kolumbianers Juan José Lozano seine
Dramatik und Spannung: Lozano be-
gleitete einen jener Journalisten, die als
Reporter direkt vor Ort arbeiten und
Interviews mit direkt Beteiligten führen,
also den Paramilitärs, den Angehörigen
der Guerilla oder der Armee.

Guerilla und Drogenhändler
Das Filmporträt gilt dem 1968 gebo-

rene Hollman Morris, der sich diesen
Gefahren seit 15 Jahren aussetzt. Morris

arbeitet mit lokalen und nationalen
Radio- und TV-Stationen zusammen
und berichtet über den bewaffneten
Konflikt, der in den über 40 Jahren
seines Bestehens bei einer Gesamtbe-
völkerung von 45 Millionen Einwoh-
nern 4 Millionen in-
terne Vertriebene,
200 000 Tote und
über 20 000 Ver-
schwundene hinter-
lassen hat.

Der Film zeigt, wie
die Gewalt zwischen
Guerilla, Paramili-
tärs und Armee wei-
tergeht, auch wenn
die kolumbianische Regierung das Ge-
genteil behauptet und sie den sich
bekämpfenden Drogenhändlerbanden
zuschreibt.

Gegen unterdrückte Bilder
In einer der ersten Szenen von «Té-

moin indesirable» sind die Folgen die-
ses «Drogenbekämpfungsprogramms»
zu sehen: verbrannte Felder, zerstörte
Hütten, verzweifelte Menschen. Inmit-
ten des Geschehens steht Hollmann
Morris mit Mikrofon und Handy und
versucht vergeblich, den Kommandan-
ten der Armeeeinheit, die hier statio-
niert ist, für eine Stellungnahme zu
erreichen. Die Bilder sind beeindru-
ckend, und sie werden im Verlauf des

Filmes noch gesteigert durch jene von
Exhumationen der Opfer eines drei
Jahre zurückliegenden Massakers.

Sie führen intensiv vor Augen, wie hier
einer unter Einsatz seines Lebens jene
Bilder zu liefern versucht, welche die

Regierung unterdrü-
cken möchte. «Der
Journalismus hat ei-
ne wichtige Rolle da-
rin gespielt, dass die
kolumbianische Re-
gierung heute be-
haupten kann, es ge-
be keinen bewaffne-
ten Konflikt mehr im
Land», sagt Hollman

Morris im Film. Das hat damit zu tun,
dass die Regierung die Medien so weit
unter Kontrolle gebracht hat, dass dort
kaum noch Bilder von Kämpfen und
Vertriebenen zu sehen sind.

Leben mit der Staatseskorte
Der Film zeigt aber auch die Wider-

sprüchlichkeit des offiziellen Kolum-
biens. Etwa darin, dass Hollman Morris
in Bogotá, wo er mit seiner Familie lebt,
sich ständig mit einer bewaffneten
Eskorte bewegt – von der Regierung zur
Verfügung gestellt. Und Hollman Mor-
ris reist auch viel ins Ausland, etwa für
die Entgegennahme internationaler
Journalistenpreise oder für die Teilnah-
me an Filmfestivals wie jenem von

Nyon, wo Morris in diesem Jahr Mit-
glied der Jury war.

Kein Heiliger
Die häufige Abwesenheit von zu Hau-

se und das Leben mit der Gefahr hat für
Morris aber auch Auswirkungen auf
sein Familienleben. Regisseur Lozano
spart auch diesen Bereich nicht aus.
Dank der einfühlsam gefilmten Mo-
mente heftiger Konflikte zwischen Mor-
ris und seiner Frau schafft es der
Regisseur, dass «Témoin indesirable»
nicht gänzlich zur Geschichte eines
Heiligen der Pressefreiheit und der
Menschenrechte wird. Viel mehr zeigt
der Film einen Mann, der hin und her
gerissen ist in einem zerrissenen Land.

✪✪✪✪★
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6 Der Film läuft im stattkino, Luzern.5


